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Struktur und Entwicklung
der Tschechoslowakei

(Schluß.)*)
Zusammensetzung de« NevVlterung

Echographisch beurteilt, h^t die Vcvöllerung
der Tschechoslowakei eine» sehr gemilchte»
charakter. Im Westen zeige»

sich die Linslttsse dercogen Berührung hauptsächlich der slawischen mit
den deutschen Elc»»e»ten. I>;» allgemeinen

läßt sichsagcn.
daß die heutige Bevölkerung der länder

Böhmen und Mähicn-Tchlesicn c,»e Mischung
dieser beiden Raffen darstellt. Das tschechisch

spie"
chende Voll zeigt eine Menge gemeinsamer Merk-
male mit du,

deutschen Teilen dieser Gebiete, waseinige Autoren, namentlich deutsche, veranlaßt hat,
zu sagen,

daß die Tschechen im «runde tschechischsprechende
Deutsche seien. Auch von slawischerSeite sind die Tschechen, besonders in Konflikt-zeiten, bisweilen als Preußen" bezeich-

net worden. Zweifellos haben die Tscheche» wäh-rend des jahlhundertlangcn
Verkehrs mit ihren

westlichen Nachbarn sehr viel von der Ar« und
kultur der Deutschen angenommen und sich in
vielem ihnen angepaßt. Im Lande Böhme» ist ingewisse»

Zeitabschnitten das tschechische Element
beinahe bis zur Grenze vorgerückt, in andern
Perioden wieder hat sich die «germanisierung bis
ms Innere des Landes erstreckt, um neuerdings
dem tschechischen Vordringen

zu weichen.
,. Damit hängt

auch die Frage der ethnischenBe,cha,,enhcit der tschcchoslowalischeu Deutschen
zusammen. Es ge»ügt. das Adreßbuch einer be-liebigen Stadt auszuschlagen, um festzustellen, wie
viele Namen tschechischer Familien ursprünglich
deutschen Ursprungs

sind und umgekehrt. Und esl,t eine für den Außenstehenden oft merkwürdig
berührende Erscheinung,

daß unter den Führer»der tschechischen Nationalisten sich wohl ebenso
viele mit ausgesprochen

deutsche» Name» wie bei
den deutschen Nationalisten solche mit tschechischen
Namen sinden. Die östlichen Teile der Republik,
d.h. die Slowakei und lt arpathoru si-lan d. weise» in dieser Hinsicht eine andere Ent-wicklung

aus. Dort bestehen auf der Nordseite all-
mähliche Uebergäuae

zum polnischen und
ruthenische» Element. In diese Gebietedrängten sich, wie schon früher angedeutet wurde,
mn die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts von
allen Seiten die Ansiedler. Den stärksten Prozent-
satz dieser Einwanderer stellten die Deutschen, die
man als Führer der damaligen Kolonisation und
als Gründer der slowakischen Städte be-
trachten muh. Nickt nur waren alle Handelsplätze
von Bratislava bis Kosice (Kaschau), die haupt-
fachlich ln der zweiten Halste des 13. Jahrhunderts
entstanden sowie alle Bergwerke ln ihre», Besitz,
sondern sie

begannen
seit dem 14. Jahrhundert

auch die Verge und Wälder, die sich zwischen den
Tälern der Waag. Neutra und Gran ausbreiten,
zu bevölkern. Zahlenmäßig

stehen gegen 9 Mil-
lionen Tschechen und Slowaken über ä Mill ionen
Deutschen gegenüber. Die südliche» Gebiete des
Ostens der Republik bilden Nerührungssphäicn
mit der Ungarischen und ln geringerem Maße
mit der l u m ä n i l ch e n Nation. Die Beziehungen
mit den Ungarn waren so enge, wie nur das Ver-
hältnis zwischen einem herrschenden uud einem
beherrschten Volle sein konnte. Die Magyaren,
die als Eroberer und gewandte Organisatoren ins
Land kamen und deren Zahl gegenwärtig rund
drei Viertelmillion«, beträgt, habe» sich in hohem
Maße mit der einheimischen slowakischen Bevöl-kerung

vermischt und damit einen guten Teil sla-
Wisches Blut in sich

aufgenommen.

Die Ruthenen Karpathorußlands (ln der
Zahl von lnnd einer halben Million), die sich einst-
weilen weder über ihre Einheitssprache (Groß-
russisch. Ulrainisch oder Ruthenisch)

«och über ihrAlphabet einig sind, bieten in kultureller Hinsicht
»och manches Pröble,,,. Doch hat die tschechoslo-
wakische Republik, der sie heute angeschlossen sind,
es nicht an erfolgreichen Bemühungen

fehlen lasse»,
die Bildungs» und HygieneverhälOilsse lenes ab-gelegenen Gebietes zu verbessern. Polnische Ele-
mente finden sich

lediglich in zwei an der Nord-
grenze gelegene» Bezirken. Ihre Ställe erreichtlau», rund 76 UM Seelen. Dagegen nähert sich
die Zahl der jüdischen Einwohner bald einer
Fünftelmlllio». Dieses über das ganze Gebiet der.Republik verstreute Element is» in der Tschecho»
slowakei als Nationalität anerkannt.

Prozentual nehmen (unter Zugrundelegung
der Volkszählung von 1921) die einzelne» Natio-
nalitäten an der Gesamtbevölkerung folgenden
Anteil: Tschechen und Slowake» «5,5, Ruthene»
">;,!, Deutsche 23,3, Magyar«» 5,6, Jude» 1,3,

*) Vcrgl. Nr. 1979

Polen N.I und andere 0.1« Prozent. Die einzel-
nen Konfessionen, die volle Freiheit des
Kultus genieße», verteilen sich im Verhältnis zurGesamtbevölkerung wie folgt:

Römisch-Katholische
76,3, Protestanten verschiedener Richtung 7,3,

Griechisch Katholische uud Anhänger der Tschecho-
slowakischen Kirche je

3.N. Jude» 2,«. Russisch-
Orthodoxe l>;,5, Altkatholiken U.I, Konzessionslose
5,3 Prozent. In der jüugstc» Entwicklung der
Konfessionen sind zwei Momente bemerkenswert:
Das eine ist die ziemlich beträchtliche Einbuße,
welche die römisch-katholische Kirche seit der Grün-d u ng des tschechoslowakischen Nationalstaates er-
litten hat. In der Nachkriegszeit

ist vo» mehr als
1'/- Millionen Einwohnern der Republik die Reli-gion gewechselt worden, und zwar eben in der
Hauptsache von Katholiken. Etwa die Hälfte davon
ist konfessionslos geworden, während runt» 1UUWU
Persone» zum Protestantismus und ungefähr
7M00U zur neuen tschechoslowakische» Kirche über-
getreten sind. Das zweite bezeichnende Moment
ist das starke Nnwachsen der Juden im Osten des
Landes. So beträgt ihr Anteil an der Bevölke-
rung der Slowakei 4,5. im Gau Kaschau (Kosice)
allein 8 nnd in Narpathoruhlanb. wo sie in ein-
zelnen Städten bis 50 Prozent erreichen, für das
ganze Gebiet 14,5 Prozent. Endlich ist auch eineVerschiebung zugunsten der luffisch-orthodorcu
Kirche gegenüber der
getreten.

griechisch-katholischen ein»

Entwicklung de« NevSlferung

In den letzten vier Jahrzehnten vor den. Welt-krieg, mit Ausnahme der Wirtschastskrisenperiode
in de» Jahren 1«6U90, hat die Bevölkerung auf
dem Gebiete der heutigen

Tschechoslowakei
folgen-

dermaßen zugenommen: in Böhmen und in Mäh-
re» jährlich «m 7 bis 8 Prozent, i» Schlesien um
IN bis 12 Prozent, ln der Slowakei um 5 bis ?
Prozent und in Karpathoruhland um 13 bis 15
Prozent. Es ist dabei z« beachten, daß dieses
Territorium ungefähr die Mitte zwischen Ruß-
land und de» Balkanstaaten einerseits und dem
europäischen Weste» «nd Südweste» anderseits
einnahm, wo das Wachstum der Bevölkerung am
geringsten war. In, Jahre 1869 wurden auf dem
gegenwärtigen

tschechoslowakischen Gebiete 1N,5
Millionen, im Jahre 1!»10 13,6 Millionc» Einwoh-
ner gezählt, was einer Zunahme um nahezu 3U

Prozent entspricht. In der Periode von 1911 bis
1921 war die Bevölkerungszunahme infolge des
Krieges nur unbedeutend; sie

betrug lediglich,
mit einer Vermehrung von gegen 18M Personen,
0,13 Prozent. Nach der Volkszählung vom 1. De-
zember 193N ist die Einwohnerzahl aus 14,7 Mil-
lionen gestiegen, was gegenüber den 13,6 Millio-
nen des Jahres 1921 eine Vermehrung um 1,1
Mill ionen oder 8,2 Prozent bedeutet. Dabei er»
leichte die Bevölkerungszunahme in den histori-
schen Ländern (Böhmen und Mähren-Schlesien)
6,6 Prozent, in den Narpathenländern 12.6 Pro»
zcnt. In de» erstere» erhöhte sich die Bevölke-rungsdichte

auf
je einen Quadratkilometer von

127 auf 135,4, ln de» Karpathenlanbern von 58,5

aus 65,9 und in der ganzen Republik von 97 a uf
IM. Die größte Vitalität weisen die östlichen
Länder auf, wo eine Geburteuzunahme besteht,

während im Westen, bei Tschechen «nd Deutschen?
eine verhältnismäßige Abnahme zu verzeichnen ist.
In Böhmen besteht in den Städten mit mehr als
1UU0U0 Einwohnern eine größere Sterblichkeit als
Nativität,

fodaß deren Wachstum
lediglich

durch
die Zuwanderung vom Lande her bedingt

ist.
Diese F l « ch t in die S <; ä d <; e ist der Grund,

daß in den ärmeren landwirtschaftlichen Gegen-
den, besonders ln Süd» »nd Nordostböhme», ln
Südwest- und Nordmähren, in der Nord- und
Ostslowakei, die Bevölkerung ständig abgenommen
hat. Diese

Erscheinung wurde zwar durch die
Bodenreform wohl einigermaßen gemildert, kei-
neswegs aber zum Verschwinden gebracht. Das
Land Böhme» hat beinahe so viel Einwohner wie
die übrigen drei Länder zusammen, wobei dieBevölkerungsdichte, wie die obigen Zahlen gezeigt
habe», nach Osten ständig abnimmt. Am dichtesten
ist die Umgebuug der große» Städte (Prag,
Blum», Bratislava) bevölleit, wie auch die der
Kohlenbecken (vo» Nladno, Teplitz, Vriix und Duz,
sowie von Mählisch-Oslrau) und der Industrie-gegenden (»in, Reichciiberg, Gablonz a. N., Aussig
a. Elbe, Pilsen). Die Slowakei hatte, wiewohl
sie der Ausdehnung

nach nur um weniges kleiner
ist als Böhmen, im letzten Jahre »icht einmal die
Hälfte der Bevölkerung jenes Landes.

Die Entwicklung der Städte in der Tschecho-
slowakei, die besondere Beachtung verdient, über»
rascht

jeden
Besucher des Landes. Sie hat aneinigen Orten ein wahlhaft amerikanisches Tempo

angenommen uud könnte zu Bedenken Anlaßgeben, stünde diesel gewaltigen Industrialisie-rung nicht als Gegengewicht das immer noch sehr
stalle landwlltschaftliche Element gegenüber. So

ist es interessant zu schen, daß noch 1921 unter
de» verschiedenen Größcnlatcaorien der Gemein-
d en diclcuigcn mit einer Einwohnerzahl von 5M
bis 2UUU Personen mit 38,31 Prozent den weitaus
stärkste» Anteil der Gesamtbevölkerung aufwiesen.
Auf sie

folgten mit 18,48 Prozent die ganz kleinen
Gemeinden bis zu 50N Einwohnern «nd mit 16,49

Prozent solche von 200« bis 5<;M<; Bewohnern. Der
weitaus größte Teil des slowakische» Volles war
also in kleineren Gemeinwesen konzentriert, wäh-
rend solche mit 50Nll bis 10 00U Einwohnern ledig-
lich 7,82 Prozent, solche zwischen 10 000 und 50 000
etwas mein, nämlich 1I»,1<;! und die sechs Städte
iibci 50 000 Einwohner »ur 8.7! Prozent derGesamtbevölkerung umfaßten. Seither hat sich das
Bild in, Sinne einer starken Entwicklung der
Städte zuungunsten des Landes verschoben, ohne
daß wegen der inzwischen erfolgten Trennung «ndVereinigung

zahlreicher Gemeinwesen ein genauer
Vergleich möglich wäre. Immerhin läßt sich

sagen,

daß die stärkste
Bevölkerungszunahme (um nahezu

2<; Prozent) die mittleren Städte von 5,0 Ml bis
100 000 Einwohnern ausweisen, sowie die großen
von über 100 MU Einwohnern (-i-22 Prozent).
Die Gemeinwesen von 200050 000 Einwohnern
haben sich um 11 Prozent vergrößert, die klei-
nen unter 2000 nur um etwas mehr als 3 Pro-
zent. Abel an einem gesunden Gleichgewicht

zwi-
schen Stadt- und Landbevölkerung

hat einstweilen
auch diese

Entwicklung
nichts ändern können.

II. V.

.Amerika erobert den Südpol'

Unter dieser etwas sensationell anmutenden
»überschrift bringt

neuestens die kontinentale
Presse

(u.a. «Messager D'Alsace« vo«, 30. Sept.)
eine Mitteilung,

daß die Xlttional (ienMpIilr»!
Lockt? ol U. 8. beschlossen habe, eine nene Ex-pedition

nach den, Südpol
z«

organisieren, um die
seinerzeit von Admiral Byrd gemachten

Fest-stellungen weiter zu
verfolgen «nd auszunützen.

Dabei soll, dies sei nur nebenbei bemerkt, das vonByld entdeckte antarktische Fest- bezw. Inselland
siil die Vereinigten Staaten offiziell annek-
tiert werden.

Es heißt dann weiter, daß die National 6oa.
sslllpiiio»! Zoolot? ol l1. 8.H. zuerst an Byrd heran-
getreten sei, welcher indessen die ihm angetragene
Leitung dieser Expedition abgelehnt

habe wegen

seiner körperlichen Konstitution", und
daß

Vyld an seiner Stelle seinen Kameraden
Lincoln Ellsworth als Führer, und Bernt
Nalchcn als Hauptsliegcr vorgeschlagen

habe.
Die Leser der erinnern sich wohl

noch der Mitteilungen, welche Ellsworth dem
Unterzeichneten noch vor nicht allzulange! Zeit
über seinen projektierten Trans« nlarltis-flug gemacht hat( Nrn. 1097 u. 1761)

und in welchen er ausdrücklich erklärt hat, daß er
keineswegs beabsichtige, zum Südpol zu fliegen,

sondern etwa tausend Meilen seitlich davon das
antarktische Gebiet überqueren wolle, um fest-
zustellen, ob es sich um einen zusammenhängenden

Kontinent oder um zwei Festlandsinseln handle,
und daß er leine weitergehenden Ziele mit seinerUnternehmung verfolge.

Den neueren Meldungen zufolge hätte sich
der Expeditionsplan nun allerdings

wesentlich
verändert. Es heißt da. daß die neue Expedition
mit wesentlich größere»

technischen Mitteln aus-
gerüstet werden soll als seinerzeit Byrds Unter»
nehmen. Es sei

beabsichtigt,
«icht weniger als

vier Expeditionsschiffe
nach der Antark-

tis zu cutsenden; dort, d.h. a» der Stelle, woVyld
seinerzeit sein

Lager America" auf-geschlagen halte, soll eine ganze Expeditions-
stadt errichtet werden, uno zwar sür die Dauer
von 3 bis 4 Jahren! Dieses Lager soll
bereits einige Monate vor Beginn der eigentlichen
Forschungstätigkeit bezogen werden. Eine Film-
er, p editio» würde Nvie könnte cs anders
sein!) damit verbunde»; »Icht weniger als
5 große Polar filme wolle man drehen, bei
denen das AntallNs-Milicn als Unterlage für
abenteuerliche Handlungen diene» würde. Einige
bekannte Filmschauspieler sollen z» diese». Zwecke
die Expedition begleiten «nd ein spezieller Film
würde das Leben in dem neuen America"
romanhaft behandeln. Die Kosten der Expedition

seien auf 1 Million Dollar veranschlagt. Ein AX'
gebot Wilkins, in dci Antarktis bei diesem
Anlaße erneut Versuche mit Tauchbooten
zu unternehmen, sei

abgelehnt worden. Der Be-

ginn der Expedition wäre sür Anfang 1933 in
Aussicht genommen.

Es wird dem Schreiber dieser Zeilen schwer,

zu
glauben, daß sich Ellsworth zu cincin der-

artigen Unternehmen hergeben sollte. Auch drän-
gen sich mir begründete Zweifel ans, daß die
Expedition in dci Weise, wie es jetzt heißt, über-
haupt durchführbar ist. Einmal könnte dcr Betrag

von einer Million Dollar hierfür niemals genügen.

Sodann ist cs böchst unwahrscheinlich, daß mit
der Expedition ausgerechnet ans den Zeitpunkt des

antailüschcn Herbstes »nd bevorstehenden Winters
begonnen werden soll. 3a ist schon Ellsworüi
cbei zu

glauben, wenn er den Start seines Unter-
nehmens für September 1!>;:n angibt. Und wie
könnte man sich vorstelle», daß ei» seriöser For-
scher sich mit einem ganzen :!la«e«schwa«; von
Filmschauspielern, Operaleurc«, Regisseure« «sw.
belasten n»o die Verantwortung für diese Gesell-
schaft übernehme» möchte?

Man wird offenbar hier wie in den meisten
derartigen Fälle», den üblichen Abzog machen
müsse», mn die sensationell" aus-
gemachte Meldung ans ei» sachliches Niven» l>;er-
unterzubringen. Immerhin kann man ans der
fragliche» Mittciluug entnehmen, daß die

Z. Z." früher als die andere» europäischen

Blätter eine», Unternehmen ihr Interesse be-
kundet hat, welches in absehbarer Zeit die Auf-
merksamkeit der breiteren Öffentlichkeit in An-
spruch «chmcn dürste. Wenn auch die Annexion
der Antarktis durch die Verewigten Staaten von
Amerika voraussichtlich nickt zu politischen oder
wirtschaftlichen Schwierigkeiten oder Umwälzun-
gen führen dürfte (soll doch England bereits sein
Desinteressen»«:»« erklärt haben!» »nd wen» wir
heute in Europa «nd speziell auch in der Schweiz
näherliegende Sorgen haben, als daß wir «us
darum sehr zu kümmern hätten, was am Südpol
vor sich

geht,
so

gewinnt das fragliche Unter-
nehmen für uns immerhin an Interesse lediglich

aus der Tatsache heraus, daß Ellsworth, der im
Mittelpunkte dieser Expedition stehe» soll, in
unserem Lande seine zweite Heimat oder viel-
mehr, wie er sich selbst

geäußert hat, seine
eigent-

liche Heimat gefunden hat. Zurzeit befindet er

sich in Amerika, wird aber wahrscheinlich in
kurzer Zeit wieder in Lenzburg

sein. ,7. X.

Lokales
Zwielicht

Die Lampen hinter den Sckcibcurcihen der
große» Häuser

glühen aus, ehe der Tag gan', vci>;
gange» ist. Die Nacht wächst i» de» Tag hinein,
umsaht und »mduulelt ihn am Anfang «nd am
Ende. Es ist eine gute nud heimelige Zeit, die
Zeit des Zwielichts «>;id des Adelidsröslelns. Ans
den cilciichtctcn Häusern eil! jeoer

zu seinem
Lampenlicht, in die milde, snibe Einsamkeit, von
der man weiß, baß sic sich lösUich dehnt.

Nein, man braucht lein Eigenbrötler
zu sei»,

wen» mau die Lampe lieb hat mit» ihre Nähe
innig sindct. Der Mensch, sömmernder an die
Sonne verschwendet, i» Garte» und Park von
ihren» helle» n»d von ihrem abgeblendete» 3icl»c
tnmlc«, hat sich selber ganz versessen. Bei»,
Lampcxlicht wird er wieder Hans Mensch, nistet
sich in seinen vier Wänden zum Bleiben ein «nd
hält Ei.llehr. Mit einem P«ch, und wenn das
noch zuviel ist, mit sich selbst.

Wie bricht doch die Kindheit, die Urwelt am
flühe» Abend «bei die Menschen herein! Gleich'gültig, ob cs ein möbliertes Zimmer, ciue Sechs-
zimmerwohnung mit Zentralheizung oder die
Felsenhöhle des Eisbeil Vorfahre« sei der
Abend läßt Geister aufwachen, er wischt alles, was
Wollen und Erkennen heißt, in iene weiche Mulde.
Wer etwa in einem Hans auswuchs, wo ein Groß-
vater oder eine Großmutter da war, mag als wil-
der Junge, belade« mit Raubschätzen cines Hcibsl-nachmittages, am Adcxo i» die dxnlle Slulic ein-
gedrungen sein, wo das ?sllei sinnend im Finster«
saß.

Verglimmendes, gekühltes Leben »räumt in
der Dämmerung.

Mancher beginnt am Abend erst ,zn leben. Ich
m e i ne until >;ene. die eis! am Nachmittag ausstelle»,

sonder» die ander«, oic sieh
tagsüber an lausenden

Vanden» oder Schreibtische» verlause» müssen.
Sie sitze« vielleicht weniger im Licl'l der geräusch-

volle« Easl's und in glänzende!! Versammlungen,

sie sitze« vielleicht bei einer kleinen Tischlampe,

deren Lichtkreis gerade reicht, ei« aufgeschlagenes

Puch M bedecke», und ringsum ist warme Däm-
merung, ein kleiner, stüler, privater Tag in der
große«, allgemeinen Nackt. II. N. 5.

Konzerte
N. I. Die II. K a m m e r m » s l l >; A u f f N h ,

i » n g (24. Oktober) erfreute sich ciucs weseutlich
besseren Besuches als die erste. Das war bei
EllU Neys- Mitwillung

«licht anders zu er»
warte» gewesen. Die wieder erfreulich zahlreiche
Hörerschaft ,«>;»» gleich mtt einem Programm vo«
nahezu zweieinhalb Stunde«, mit schweren, dick-
flüssige» Werle» auf die Probe zu stelle», war
aber keineswegs llng. Auch den Ausführenden
wurde eher zu viel zugemutet. Die Ehrung des
siebzigjährigen Friedrich Klose im kommenden
fünfte» Abonnementskonzert durch

Wiedergabe

der zwei elfte» Sätze seiner Sinfonie »Das Leben
ein Tlauul" scheint mir gerechtfertigter, als die»
le»!ge in« Kammermusikkonzert durch sein lls-Dur»
Streichquartett, das Klose vor über zwanzig Iah»
rc» als Tlibut seinen

Gestängen, de» dcnt»
schen Tchulmcistel" entlichtet hat. Das seinem
Schaffen abseits liegende Gebiet der Kammer»
musil beackerte er ln diesem Werk ein erstes und
letztes Mal mit seinen» ganze» tiescn künstlerischen
mld hohen sittliche» Ernst, mit höchstem Stieben
nach lammennnsilallschel Fundierung. Eine
Schöpfung gelang ihn», die innert der damals
»exdeutsche» Musik zu den tiefgründigsten

zu zäh»
le» ist, vor den« Areopag der Kammelmusll im
allgemeine» aber doch »icht rech« zu bestehen ver»
mag. Mit Ausnahme des Vivace des dritte»
Satzes sind sich die Telle des Werles, ihre Ge-
danlon und deren E»tw!ckl«ngen

z« ähnlich, zu

einseitig in ihlen« sichcllich ehllich «nd tiefempfun-
denen Pathos, zu

ttbeiwiegend auf die eiste Vio-
line als Sprecherin eingestellt. Die Schelnpol»-
phonie des Werles mit ihrem lompllzlcicndcn,

chromalisiercuden uuo sequenziere«!«» Füllwcrl
»schwelt »icht nur die Klarheit, sondern anch die
Ausführung,

selbst eine so
gut gemeinte und stu-

dierte, wie diejenige
dieses Abends. Dem kraft-

volle» Wesen des erste» Satzes, der scharfen
Kulmination seiner Auseinandersetzung vor der
Reprise wollen wir aber volle Gerechtigkeit wider«
fahren lassen, desgleichen der eindringlichen
Sprache des II. Themas des Adagio

zu den Pizz!»
catl der übrigen Streicher, dem wilden, nächtliche»
Kolorit des Scherzo nnd den, hohen Gedankenflug

des Finales, der hexischen Stlelchelllangfülle

seines Höhepunktes, de» Wehmut des darauf»folgenden Vlmattenö.
Nach dieser mnfltallsch schwelen Stunde hat-

ton Mozart oder Schubert die belastete» Gemüter
anflehen gemacht,

nicht aber der späte B r a h m s.
Seine I''»Dul°2o«ate Op. ll9 für Violoncello nnd
Klavier trägt alle Merkmale der schöpferischen

Konzentration der späten Werle, de» Fluß der
Gedanke» der früheren aber nur vereinzelt, zuBeginn des Finales am beglückendsten. Das
Adagio mit dem schwelen Entschluß sein« Pizzi»
catl sleilich dringt gehörig in die Tiefe, hier el>;

leichte auch Fritz Reitz' Wiedelgabe ihre inte»«
slvste

Wirkung. Sein Spiel mit ENy Nev war
kammermusikalisch ganz auf de» Geist des Werle?
eingestellt, erlitt »ur etwa lleiue Trübungen tech-

nischer Natur. Das vorwiegend besinnliche, ernste

Dur dieses Werles würde zwanzig Minuten vor
zcln« Uhr »och vo« de«» wilde» l-Moll des
Klavierquintetts Oft. !U von Brahms abgelöst.

Die Aufnahmefähigkeit der Höier «nd mich die
Leistmlgosäliigleit dcr Ausführenden wurde axf
eine zu schwere Probe gestellt. Die künstlerische
Elastizität mnhte nachlasse«, das Schwärmerische
dcs Andante schien sich mir nicht mehr beseligend
genug einzustellen, So versagte

ich mir die beiden
letzte» Sätze.

Kleine Chronik
2an ssranzisto eröffnet eine Vper. >;l. It. X.

Während die Existenz des Opernhauses vo»
Ehicago gefährdet ist, Philadelphias Oper aus-
stirbt und die Hsntio>;,ol!t»n I» leine allzu rosige

Zukunft schaut, öffnet Sa» Franzlslo die Pforte»
scixes neuen Opernhauses, das »ntel de«» Namen
8un I'lunulzi'u XVlU' ^lomm'llil 0>;)en>;, II«u3n in die
Geschichte del a»«ellla»ische» Opernbühnen ein-
trete» wird. Der Va» ist durchaus «»amelila.lisch,
von äußerst« klassischer Einfachheit: eine Kultur»
stätte, die jeder europäischen Großstadt Ehre
mache« würde. Das Tlieater wnldc mir vou der
Stadt a«sgcgel>;c»e« Bouds gebaut, nnd zum
clstenmal in dcr Geschichte des amerikanische»
Theaters hat hier eine Stadt eine jährliche Sub-
vention vo» l!'>; «AM Dollar zur Instandhaltung des
Gebäudes bewilligt. Die 8nn Isi'i'nnc'Izoo Opoi'»
ä»»c>;l)lnt!on, geleitet vo» Gaetano Merola, pachtet

das Haus; das Sinfo«ie°Orches<;er, das sich eben !

salls dort niederlässt» wirb, übernimmt ei»e»

Pachtanlcil. Die Bevölkerung Frislos hat sich zi,

der schöucn
Auffassung bclanxt, daß ei« Kriege?«

dcillmal durch eine sehr viel zweckmäßigere im»
durchaus nicht weniger ehrenvolle Iiistiluüou c>;>;

setzt werde» lömxe, dcr c!nc erzieherische,

kulturelle und völlerveisöhneude Aufgabe zxlcil
würde. So cxtschloß mim sich zum Bau ciuer
Oper, Aitliur Vronm ist der Sck'öpsci des Hauses,

das :W,', Personen saßt. Dazu finden ?<;!« stehende
Zuschauer Unterkunft, Dcr ^«schauerraum unter-
scheidet sich vo« dcu» der Ä'lwiwIiUli,, daß cr
»icht Hilscisc»', smldei» Fächerform erhalte« liai,
wodurch eii'.e cugere Verbindung zwischen Zu«
schauer und Vühuc erziel! wurde. Auch die An-
ordnung der Logen nähert sich

europäische» Vor-
bilder». BülMntlcse 8z Fuß, Weite 1,A', Höhe
1«! F«ß, Das Orchester ist versenkbar, die Ver»
senkung für kleinere «ud größere Besetzung ein-
gerichtet. Für Konzerte ist eine besondere Art
Schalllunschel vor dem Vorhang vorMclie«. Be-
sonders

gerühmt wird die Preispolitik dcr
Leitung, dnlch die dcr Opernbesuch fiil einen bis
fünf Dollal möglich gemacht wird.

(5s liegt nabe, daß besonders New ?1orl die
Entwicklung dieser süxgsle» amclilamschcn Oprr
mit größtem Iiüerosse verfolge» wild. Sie kam»

entscheidend werde« für die Zukunft dcr Hctm.
linüttn,, die zunächst mit geklirre« Gagen ««d
verkürzte» Spielzeit über die finanzielle» Schwie-
rigkeiten hinwegzukommen

versucht nud sich noch
immer «ich» z» einem Vokalwechsel entschließe»
kam».


